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VON DAMIAN ZIMMERMANN

Die gute Nachricht zuerst: Auf
dem Kölner Neumarkt kann ab
sofort Fotografie betrachtet
werden. Unter freiem Himmel
und das sogar bei freiem Eintritt.
Auf 50 fast drei Meter hohen Be-
tonstelen sind noch bis zum 18.
April 100 überlebensgroße Por-
träts zu sehen. Angefertigt hat
sie der bekannte Fotograf und
Werbefachmann Oliviero Tosca-
ni im vergangenen Jahr in ver-
schiedenen Städten in Deutsch-
land.

Finanziell unterstützt wird
die Ausstellung von der Versi-
cherung Generali Deutschland,
die sie auch schon in Berlin und
München gezeigt hat. Die massi-
ven Stelen, auf denen die 100
Porträts zu sehen sind, sind Spe-
zialanfertigungen, wiegen je-
weils eineinhalb Tonnen und
kippen sogar bei Windstärke 8
nicht um. Zudem sind die Sockel
der Stelen durchaus breit genug,
um sich darauf hinzusetzen.

Schau zum Verweilen

Damit lädt die neue Ausstellung
nicht nur zum Schauen, sondern
auch zum Verweilen ein und
kann als Startschuss der bevor-
stehenden Veränderungen gese-
hen werden, die auf dem Neu-
markt stattfinden sollen. Diese
reichen von der Reaktivierung
der Brunnenanlage über den Bau
einesGastronomie-Pavillonsbis
zur „Verbesserung der Mobilität
für Fußgänger“, wie die Kölner
Oberbürgermeisterin Henriette
Reker bei der Eröffnung mitteil-
te.UndebenauchAusstellungen
sollen künftig auf einem den
zentralsten Plätze der Stadt re-
gelmäßig gezeigt werden.

Die nun gezeigten Fotografi-
en von Oliviero Toscani passen
deshalb hervorragend nach Köln
und in den öffentlichen Raum
des Neumarkts, weil sich der
mittlerweile81-jährigeItaliener

mit seinen Arbeiten ganz expli-
zit an einer Fotografie-Legende
orientiert, die eng mit der Dom-
stadt verbunden ist: August San-
der. Der hatte mit seinem Werk
„Menschen des 20. Jahrhun-
derts“ eine der wichtigsten und
einflussreichsten künstleri-

schen Arbeiten in der Fotogra-
fiegeschichte geschaffen.

Oliviero Toscani, der bereits
mehrfach öffentlich beteuert
hat, dass August Sander „der
große Meister meines Lebens“
sei, nannte seine neuen Porträts
dann auch in Anlehnung an sein

großes Vorbild „Die Deutschen
des 21. Jahrhunderts“.

Doch genau diese Reminis-
zenz ist das große Problem der
Schau. Toscani, der in den
1980er Jahren mit seiner Wer-
bung für die Modefirma Benet-
ton regelmäßig für Skandale

sorgte, hat sich inhaltlich kaum
und technisch und gestalterisch
nicht einmal ansatzweise an
Sanders sensibles und viel-
schichtiges Hauptwerk orien-
tiert, sondern sich 800 Men-
schen auf der Straße herausge-
sucht und diese vor einem wei-
ßen Studio-Hintergrund foto-
grafiert. Also im Grunde genau,
wie er es auch für seine Benet-
ton-Werbung gemacht hat.

Entsprechendhübsch,makel-
los, ethnisch divers, großstäd-
tisch, politisch korrekt und
werblich sehen die Porträts der
Menschen, die nun etwas will-
kürlich verteilt auf dem Neu-
markt stehen, auch aus – würde
man das entsprechende Logo
auf ihnen platzieren, gingen sie
glatt als Kampagne der Mode-
marke durch.

Werbung für Vielfalt

Zur Erinnerung: Toscani hatte
vor 40 Jahren Kinder und Er-
wachsene aus allen Teilen der
Welt gemeinsam fotografiert
und damit nicht nur für Mode,
sondernauchfürVielfaltundTo-
leranz geworben. Unter dem
Deckmantel der Kunst und der
guten Sache eignet er sich nun
jedoch das Werk Sanders an. Tat-
sächlich zitiert Toscani aber
nicht August Sander, sondern
bloß sich selbst.

Dabei ist es vielleicht noch
nicht einmal das größte Pro-
blem, dass der Mailänder alle
Personen vor dem gleichen neu-
tralen Hintergrund fotografiert
hat. Der Makel an dieser Arbeit
istdieHaltungdahinter.Oliviero
Toscani wusste bereits ganz ge-
nau, was er mit seinen Bildern
aussagen will, bevor er auch nur
eine einzige Person fotografiert
hat: Deutschland ist divers,
freundlich und tolerant. Das ist
die Botschaft. Aber mit Bot-
schaften macht man Werbung,
keine Kunst. Auch, wenn sie
noch so gut gemeint sind.

Die überlebensgroßen Porträts sind noch bis zum 18. April auf dem Kölner Neumarkt zu sehen.

VON CHRISTIAN BOS

„Weird as Wayne“, erinnerte sic h
der Dichter Amiri Baraka, galt in
Newark noch Jahre nachdem
Wayne Shorter seine Geburts-
stadt in New Jersey verlassen
hatte, als Referenzgröße.

Eigenartig, seltsam, von ei-
nem anderen Planeten: Zusam-
men mit seinem älteren Bruder
verschlangderjungeShorterCo-
mics über Superhelden und
Space-Kadetten,zeichneteeige-
ne Abenteuer und verbrachte
ansonsten jede freie Minute im
Kino oder vor dem Radio, aus
dem eine Musik tönte, die eben-
falls nicht von dieser Welt zu
seinschien.MitdemBebophatte
sich der Jazz von den Tanzloka-
len verabschiedet, um in höhere
Sphären aufzusteigen. Charlie
Parker klang für den seltsamen
Wayne wie Science-Fiction,
Captain Marvel am Saxofon.
Shorter selbst lernte zuerst Kla-
rinette, wechselte aber bald zum

expressiveren Saxofon und fand
ersten Ruhm bei Art Blakeys Jazz
Messengers, wo er zum musika-
lischen Leiter und Hauskompo-
nisten der Gruppe aufstieg – be-
vor er sich, nach langem Bitten,
von Miles Davis abwerben ließ.
Mit Shorter am Tenorsaxofon
bewegte sich Davis weg vom mo-
dalen Jazz, hin zu offeneren und
bald auch elektrifizierten For-
men und wieder war es „Mr.

Wayne Shorter im Jahr 2005

Weird“ – den Spitznamen hatte
er stolz übernommen–, der die
Kompositionen lieferte, cool,
aber vor Spannung berstend,
verschlossen in ihrer Bedeu-
tung, doch von ungewöhnlicher
Anziehungskraft.

Mit Anbruch der 1970er stieg
Shorter auf das Sopransaxofon
um und gründete zusammen mit
Davis-Keyboarder Joe Zawinul
die Jazz-Fusion-Band Weather
Report, hier fügte sich der gefei-
erte Solist uneitel ins Ensemble
ein: Sein Spiel wurde hörer-
freundlicher, seine Stücke zu-
nehmend abstrakter, und auch
die Nähe zum Populären scheute
er nicht, spielte mit Carlos San-
tana, Joni Mitchell und Steely
Dan, mit Don Henley und den
Rolling Stones.

Für neue Klänge und neue
technische Möglichkeiten be-
hielt er stets ein offenes Ohr,
noch im Jahr 2021 feierte seine
ersteOper„(Iphigenia)“Premie-
re.Am2.MärzistWayneShorter,
lautEinschätzungder„NewYork
Times“ der wichtigste Kompo-
nistdesJazz, imAltervon89Jah-
ren gestorben.

Shorter fand ersten
Ruhm in Art Blakeys
Jazz Messengers

VON HORST PETER KOLL

Eine karge Bühne, ein Tisch, da-
rauf ein Notebook, daneben ein
altmodischer Kassettenrekor-
der. Eine Frau spielt eine persi-
sche Folkloremusik ab, während
sichderMannnebenihrübersei-
nenKontrabassbeugt,dieAugen
geschlossen, nach innerer Ruhe
suchend. Als sie die Musik ab-
schaltet, zupft er behutsam die
Saiten, später streicht er sie mit
dem Bogen. Da hat die Frau
schon zu erzählen begonnen,
und mit ihren Worten spülen Er-
innerungen an die Oberfläche.

Der Rhythmus des Sprechens
verbindet sich mit den sonoren
Bass-Klängen zur meditativen
(Traum-)Sprache. Es geht um
Kindheit, um die Wurzeln im
Iran, zunächst sind es persönli-
che Erinnerungen, Geschichten
vom Vater, von der Mutter, dann
werden sie drängender, poli-
tisch. Die Musik-Text-Perfor-
mance „Dard I Door – Ein ferner
Schmerz“ von Tanasgol Sabbagh
und Reza Askari berührt als poe-
tische Spuren- und Standortsu-
che tief. Tanasgol Sabbagh ist

Spoken-Word-Künstlerin, sie
schreibt performative Texte und
Lyrik. Reza Askari zählt seit lan-
gem zu den wichtigen Künstler-
persönlichkeiten im Kölner Jazz.

Geboren 1986 in Fulda, spielt
er in Ensembles mit stilistischer
Bandbreite vom Modern Jazz
(Stax, Soulcrane) bis zum
schneidenden Metal-Jazz (Colo-
nel Petrovs Good Judgement).
Im eigenen Trio Roar mit Saxo-
fonist Stefan Karl Schmidt und
Schlagzeuger Fabian Arends
knüpft Askari ein Klanggewebe
aus lyrischen und forcierten Ex-
kursionen. Auf dem neuen Al-
bum fügt Vibrafonist Christo-
pher Dell weitere Schichten hin-
zu, wobei die Texturen nur
scheinbar kompliziert anmuten:
Schnell öffnet die Musik ein wei-
ten, offenen Raum – ähnlich wie
auch das Bühnenprojekt „Dard I
Door“, das nun beim Festival
„Houbara – Resonanzen Iran“
im Stadtgarten zu erleben ist.

Hier öffnet sich Askari erst-
mals künstlerisch seiner Biogra-
fie: „Ich hatte bislang nie die
Ambition, meine Geschichte als
Grundlagefüreinekünstlerische
Auseinandersetzung zu neh-
men. Ich wollte improvisieren,
Jazz machen. Das ist die Musik,
die mir Spaß macht.“ Doch
schon zur Schulzeit beschäftigte

er sich mit seinem Vater, der als
Gegner des Schah-Regimes ver-
haftet und gefoltert wurde, 1957
nach Deutschland floh und in
den 1980er-Jahren als Arzt für
die Einreise und Behandlung
von Kindern aus dem Iran-Irak-
Krieg nach Deutschland sorgte.

Massiv belastet Askari die ak-
tuelle Situation im Iran:„Ich ha-
be Familie im Iran, und es war
immer mein Ziel, in den Iran zu
reisen, was nicht mehr möglich
ist, seit ich irgendwann anfing,
mich öffentlich dazu zu äußern.
Wenn man das tut, ist es vorbei.
Jetzt noch in den Iran zu reisen

wäre das Dümmste, was ich ma-
chen könnte.“

Einmal fällt in „Dard I Door“
ein Schlüsselsatz zu Askaris mu-
sikalischer Annäherung an Pri-
vates und Politisches: „Ich er-
schaffe eine Stimmung. Das ist
intim.“ Womit er Brücken baut,
sein Publikum nicht bedrängt, es
ihm vielmehr ermöglicht, sich
für eigene Erinnerungen zu öff-
nen. Askari steht erst am Anfang
seiner Spurensuche: „Das The-
ma beginnt für mich gerade erst.
Thematisch und künstlerisch
hat sich eine Tür geöffnet, die
vorher nicht da war. Auf jeden

Fall geht meine musikalische
Reise in diese Richtung.“

BeialldemistundbleibtAska-
ri leidenschaftlicherMusiker,of-
fen für viele Spielarten. „Ich lie-
be Musik, wobei mir egal ist, um
welches Genre es sich handelt,
solange die Musik ehrlich klingt.
Wenn ich mit meiner Musik un-
terwegs bin, versuche ich viele
Sachen, die mir etwas bedeuten,
das kann ein Klangkonzept oder
eine Kompositionstechnik sein,
aber auch ein Buch oder ein Bild.
Gerade das Interdisziplinäre fas-
ziniert mich.“ Wobei Askari ver-
deutlicht, dass das Verhältnis
von Musik und Realität aktuell
spannungsgeladen ist: „Ich bin
im Augenblick verwirrt, was da-
her rührt, dass ich mich ein biss-
chen wie ein Spielball der Zeit
sehe. Musik sollte sich nicht nur
um sich selbst kümmern, son-
dern aufgreifen, was in der Welt
geschieht. Auch Ornette Cole-
mans »Free Jazz« war seinerzeit
eine absolute Notwendigkeit, es
war existenziell, dass Colemans
Gedanken ihren musikalischen
Weg finden. In dieser Hinsicht
verhalte ich mich selbst auch.“

„Dard I Door“ ist am 6. 3. (20 Uhr)

im Rahmen des Festivals „Houba-

ra – Resonanzen Iran“ (am 6. und

7. 3. im Stadtgarten) zu hören.

Es geht um die
Kindheit und
Wurzeln im Iran

Jazz-Bassist Reza Askari

Mehr Werbung in eigener Sache als Kunst
Auf dem Neumarkt sind bis Mitte April 100 riesige Porträts des Fotografen Oliviero Toscani zu sehen

Von Newark
bis zur
Unendlichkeit
Saxofonist Wayne
Shorter stirbt mit 89 –
Er galt als größter
Komponist des Jazz

Poetische Spuren- und Standortsuche
Musik-Text-Performance „Dard I Door“ von Tanasgol Sabbagh und Reza Askari gastiert im Stadtgarten
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